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FORCHHEIM — Vor 200 Jahren
wurde Friedrich Wilhelm Raiffeisen
(1818—1888) im damals preußischen
Westerwald geboren. In Buckenhofen
trägt eine Straße in der Flur „Land-
äcker“, die seit 1969 zur früheren
Raiffeisenbank führte, seinen Namen.
Der Berliner Genossenschafter Wil-
helm Kaltenborn (80) hat zum Jahres-
tag ein Buch vorgelegt, in dem er Raiff-
eisens Geschichte nicht verklären, son-
dern „gegen den Strich bürsten“ will.
Wir haben im Rahmen unserer Stra-
ßennamen-Serie mit ihm gesprochen.

Wie viel Friedrich Wilhelm Raiffei-
sen steckt denn in den heutigen Raiff-
eisen-Organisationen?

Wilhelm Kaltenborn: Nur noch der
Name. Die Ideen Raiffeisens sind spä-
testens seit 1930 tot. Damals ist die
Raiffeisen-Organisation, die weniger
als 20 Prozent der landwirtschaftli-
chen Genossenschaften auf sich ver-
einte, also eine kleine Minderheit war,
in einem großen Einheitsverband auf-
gegangen. Aber der Name blieb. Bis
heute. Obwohl nicht ein einziges sei-
ner Prinzipien noch Geltung hat.

Warum gibt es denn überhaupt
Genossenschaften?

Wilhelm Kaltenborn: Weil die Idee
dahinter sehr überzeugend ist. Die
Landwirtschaft in Deutschland erleb-
te spätestens seit Mitte des 19. Jahr-
hunderts rapide Veränderungen. Sie
geriet in Schwierigkeiten. Die
Mechanisierung machte immer neue
Investitionen in Maschinen, Viehbe-
stand, Dünger und so weiter nötig.
Durch die Globalisierung kam vor
allem immer günstigeres Getreide ins
Land. Hinzu kamen Missernten, Hun-
gersnöte und Wetterkapriolen. Fast
jeder Bauer brauchte Geld. Warum
also nicht die Bauern eines Dorfes
zusammenschließen, damit sie sich
gemeinsam selbst helfen? Dabei hafte-
te jeder mit seinem gesamten Vermö-
gen, auch die Reichen.

Wie war denn Raiffeisens Verhält-
nis zu Liberalismus und Sozialdemo-
kratie?

Wilhelm Kaltenborn: Der Liberalis-
mus war für ihn verachtenswert, weil
zerstörerischer Zeitgeist. Und die
Sozialdemokratie galt für ihn als
gefährliche Umsturzpartei, die mit
ihrer verderblichen Agitation die auf
christlichen Prinzipien gegründete
Gesellschaft zerstören wollte. Da war
er ganz auf Bismarcks Linie. Die Bau-
ern sollten für Raiffeisen als Bollwerk
gegen diese Bedrohung dienen. Dass
die Arbeiter gute Gründe hatten, an
der Verbesserung der bestehenden
sozialen Verhältnisse zu arbeiten, ver-
stand Raiffeisen nicht. Ihre Welt, die
der Fabriken, war ihm fremd.

Einer Ihrer Kritikpunkte ist Raiffei-
sens „christlicher Fundamentalis-
mus“. Woran machen Sie den fest?

Wilhelm Kaltenborn: Er sieht sich
als Gottes Werkzeug. Wörtlich: „Der
Herr und Heiland gibt selbst die
Direktive an.“ Raiffeisen sagt von
sich selbst, er habe seine Arbeit gleich-
sam für Gott getan. Auch seine Genos-
senschaften, auch der von ihm gegrün-
dete Verband sollten auf christlicher
Grundlage beruhen. Die Ursachen lie-
gen wohl in den zerrütteten Verhält-
nissen seiner Herkunftsfamilie und
der damit verbundenen totalen Liebes-
armut in seiner Kindheit.

Zeitgleich „erfindet“ Hermann
Schulze (1808—1883) aus Delitzsch ja
den Spar- und Konsumverein, aus
dem die Volksbanken hervorgehen.
Was unterscheidet denn seinen
Ansatz von dem Raiffeisens?

Wilhelm Kaltenborn: Schulze-
Delitzsch hatte nicht primär die Bau-
ern, sondern die Handwerker und
Arbeiter im Blick. Sie waren von sozia-
ler Entwurzelung bedroht. Die soziale
Frage traf sie voll und ganz. Mit

einem ganzen Netz von Wirtschaftsge-
nossenschaften, Unterstützungsverei-
nen, Bildungsvereinen, Gewerkschaf-
ten sollten sie gemeinsam in Selbsthil-
fe dagegen angehen.

Wobei Schulze-Delitzsch im Gegen-
satz zu Raiffeisen auf demokratische
Prinzipien, wie das allgemeine Wahl-
recht, Wert legte. Für ihn waren
Genossenschaften „Schulen der Demo-
kratie“.

Sie sprechen bei Raiffeisen von
einem „paternalistischen Gesell-
schaftsverständnis . . .“

Wilhelm Kaltenborn: Immerhin war
Raiffeisens Welt die des armen, klein-
bäuerlichen Westerwaldes. Eine kon-
servativ geprägte Gegend. Dort war er
20 Jahre lang (1845—1865) nacheinan-
der Bürgermeister in Weyerbusch,
Flammersfeld und Heddesdorf. Er
nahm seine Verantwortung sehr ernst.
So sollten die Genossenschaften auch
für eine effizientere Bodenbewirt-
schaftung sorgen. Aber die ehrenamtli-
chen Ämter in den Vereinen sollten
von den wohlhabenderen Mitgliedern,
Adeligen, Geistlichen, Doktoren wahr-
genommen werden. Die Genossen-
schaften konnten so auch der sozialen
Kontrolle dienen. Von genossenschaft-
licher Demokratie hielt Raiffeisen
ebenso wenig wie von politischer
Demokratie.

Sie haben in der Zeitschrift Raiffei-
sens auch zahlreiche antisemitische
Artikel gefunden. Was hatte er denn
gegen „die Juden“?

Wilhelm Kaltenborn: Er sieht sie auf
der Seite der Zerstörer der christlich
fundierten Gesellschaftsordnung. Im
Originalton: „Man kann ohne Beden-
ken das Tun und Treiben vieler Juden
als ein staatsgefährliches beschrei-
ben.“ Denn sie bereiten, meint Raiffei-
sen, der Sozialdemokratie den Boden
vor. Unbestreitbar hatte die verständli-
che Unbedarftheit mancher Bauern
dazu geführt, dass sie die Auflagen pri-
vater Geldverleiher akzeptierten. Dar-
unter waren auch Juden, in manchen
Regionen ziemlich viele. Und so waren
es denn bei Raiffeisen immer wieder
die Juden schlechthin, die „gewissenlo-
sen und habgierigen Blutsauger“, die
Schuld am Unglück der Bauern hat-
ten. Obwohl, hin und wieder über-
mannt ihn die Ehrlichkeit, und er
gesteht, dass Bauern auch von Chris-
ten ausgebeutet werden.

Sie haben in Ihrem Buch auch eine
ganz üble antisemitische Schrift Raiff-
eisens veröffentlicht: „Die Juden in
Spanien“.

Wilhelm Kaltenborn: Um die perfi-
de Botschaft zusammenzufassen: Aus
Raiffeisens Sicht war es ein Akt der
Vorsehung, dass die katholische Inqui-
sition zur Zeit der Entdeckung Ameri-
kas auf brutale Weise alle Juden aus
Spanien vertrieben hatte. Dadurch sei
Europa davor gerettet worden, dass
das Gold der Neuen Welt in die Hände
derer fiel, die „eine goldene Internatio-
nale“ errichtet und die „Geld- und
Weltmacht“ an sich gerissen hätten.
Sonst wäre Europa schon damals in
die Hände „der“ Juden geraten. Das
sind Verschwörungstheorien á la „Die
Protokolle der Weisen von Zion“. Da
war es nur folgerichtig, dass nach dem
Ersten Weltkrieg nationalistische, völ-
kische und antisemitische Strömun-
gen in der Raiffeisen-Organisation
eine Heimat fanden.
 Interview: UDO GÜLDNER

ZWilhelm Kaltenborn, Raiffeisen.
Anfang und Ende, 112 Seiten,
Taschenbuch, Norderstedt 2018,
6,99 Euro.

Die Temperaturen kratzen seit
Tagen an der 30-Grad-Marke —
toll, aber auch ziemlich anstren-
gend für den Körper. Was isst
man am besten bei dieser Hitze?
Ernährungsberaterin und VHS-
Dozentin Petra Beger hat uns in
ihren Kühlschrank und Kochtopf
schauen lassen.

Frau Beger, man soll im Som-
mer ja am besten trinken, bevor
man Durst hat. Was wandert bei
Ihnen ins Glas?

Petra Beger: Auf Dauer immer
nur Wasser trinken finde ich total
langweilig. Ich empfehle, am bes-
ten in der Früh schon einen Tee
abzukochen, den man dann in
eine Kanne füllt und ins Büro mit-
nehmen kann. Pfefferminztee ist
total erfrischend, mit Apfelsaft,
oder Zitronenscheiben und Zitro-
nenmelisse verfeinert oder auch
mit Gewürznelken. Auch Saft-
schorlen mit Johannisbeer- oder
Grapefruitsaft sind perfekt. Eis-
kalte Getränke sind für den
Magen nicht so gut, besser ist es,
Eiswürfel ins Getränk zu geben.
Als schnellen Energiekick mag
ich gerne kalten Espresso mit
gecrushten Eiswürfeln. Alkohol
sollte man nur maßvoll zu sich
nehmen, aber gegen ein kühles
Bierchen am Abend, einen Terras-
senwein oder einen schönen Cam-
pari-Orange ist nichts einzuwen-
den.

Jetzt wissen wir alles übers
Trinken bei Hitze. Lassen Sie uns
übers Essen sprechen.

Petra Beger: Da gibt es natür-
lich die Klassiker wie Schinken
mit Melone oder Tomate-Mozza-
rella. Auch kalte Suppen sind ein
schöner Trend, spanische Gazpa-
cho etwa mit Paprika, Knoblauch
und Gurke oder ein Buttermilch-
Süppchen mit Gurke und frischen
Kräutern. Und natürlich jede
Menge Obst und Sommerbeeren.
Im Sommer hat man einfach mehr
Lust auf Frisches.

Das heißt, Schweinebraten mit
Klößen würden Sie nicht empfeh-
len?

Petra Beger: Bei diesen Tempe-
raturen sollte man eher auf schwe-
re Hausmannskost verzichten.
Der Körper hat bei der Hitze
schon genug zu tun, da sollte man
den Organismus nicht zusätzlich
mit schwer verdaulichen Speisen
belasten, sondern lieber den Kör-
per entlasten.
 BIRGIT HERRNLEBEN

FORCHHEIM — Bis hierher und
nicht weiter: Seit ein paar Tagen sor-
gen Absperrpfosten im Kellerwald
dafür, dass Forchheims Heiligtum
nicht zum Drive-In verkommt.

Eine Schranke, die ihre Daseinsbe-
rechtigung noch nie hatte oder aber
schon lang verloren hat: Wer zu Fuß
zwischen Schlössla und Glockenkel-
ler unterwegs ist, sieht das rotweiße
Gestänge am Straßenrand stehen und
fragt sich, ob es wohl jemals benutzt
wurde? Doch nun sollen Pfosten inmit-
ten der Fahrbahn die Autofahrer am
ungehinderten Durchbrettern zwi-
schen Schindler-Keller und Schützen-
haus hindern. Zwei weitere Pfosten
sind auf den Unteren Kellern in Höhe
des ehemaligen Gottla aufgestellt.

Mit der Pfosten-Sperre folgt man
einem Beschluss des Hauptausschus-
ses des Stadtrats und einem zugrunde-
liegenden Antrag des FBF, der übri-
gens auch den Vorschlag enthielt, am
Eichenwald einen großen Parkplatz
zu schaffen, doch dieses Thema ist
mittlerweile vom Tisch.

Für Gehbehinderte wurde laut
Beschluss vom April nun weiterer
Parkraum geschaffen: Vor dem
Schindler-Keller gibt es ab sofort
zwei breite Behinderten-Parkplätze,
vier sollen vor dem Schützenhaus ent-
stehen.  bhe

Petra Beger
 Foto: Beger

Gartenschau im Ausschuss
FORCHHEIM — In seiner nächsten

öffentlichen Sitzung am Dienstag, 12.
Juni, 16.30 Uhr, im Sitzungszimmer
in der Schulstraße 1 berät der Pla-
nungsausschuss des Stadtrates erneut
das Thema Landesgartenschau. Die
Verwaltung empfiehlt, dass sich
Forchheim für 2026 bewirbt.

Sanierung der Turnhalle
FORCHHEIM — Die nächste öffent-

liche Sitzung des Finanzausschusses
des Stadtrates findet im Konferenz-
raum des Medical Valley Center in der
Äußeren Nürnberger Straße 62 statt.
Am Mittwoch, 13. Juni, wird ab 16.30
Uhr auch über die Finanzierung der
Generalsanierung der Turnhalle
Buckenhofen gesprochen.

ZirkArt im September
FORCHHEIM — Vom 7. bis 9. Sep-

tember wird es wieder das ZirkArt-
Festival in der Altstadt geben, veran-
staltet vom Jungen Theater Forch-
heim. Der Haupt-, Personal- und Kul-
turausschuss des Stadtrates wird am
kommenden Donnerstag, 14. Juni, ab
16.30 Uhr im Sitzungszimmer in der
Schulstraße 1 in seiner nächsten
öffentlichen Sitzung über den
Zuschussantrag des Jungen Theaters
entscheiden.

Wilhelm Kaltenborn, geboren 1937
in Berlin, studierte an der Freien Uni-
versität Berlin Soziologie. Er arbeitete
beim Bundesvorstand des Deutschen
Gewerkschaftsbundes (DGB) und
bei dem Wohnungsunternehmen
„Neue Heimat“. Seit 1991 ist er beim
Verband der Konsumgenossenschaf-
ten (heute: Zentralkonsum eG), seit
2002 Aufsichtsratsvorsitzender. Er
veröffentlichte als Kenner des Genos-
senschaftswesens mehrere kritische
Bücher unter anderem zu den Bauge-
nossenschaften in der Weimarer
Republik, zu Hermann Schulze-
Delitzsch sowie zur Gleichschaltung
der Genossenschaften im „Dritten
Reich“. Seine jetzt vorgelegte Arbeit
hat bisher in der überregionalen Pres-
se und bei den Verbänden, Banken
und Genossenschaften des Raiffei-
sen-Konzerns kaum für Diskussionen
gesorgt.  Foto: Torsten George

Die rot-weiße Schranke (links im Bild) hat ausgedient: Zwischen Schlößla und Glockenkeller wurde ein Pfosten installiert, der
für den Zulieferverkehr entfernt werden kann. Der zweite Pfosten liegt momentan noch auf der Seite.  Foto: Herrnleben

KURZ GEFRAGT

Verkehr im Kellerwald wird mit Pfosten ausgesperrt
Durchfahrt von den Oberen zu den Unteren Kellern wird abgeriegelt — Neue Stellplätze für Behinderte geschaffen

Kalte Suppe
und viel Obst
Ernährungsberaterin gibt
Tipps zur Sommerhitze

Die Welt der Arbeiter war Raiffeisen fremd
Straßennamen-Serie: Genossenschaftspionier mit nach heutigen Maßstäben fragwürdigem Gesellschaftsbild

IN WENIGEN ZEILEN

Die Raiffeisenstraße in Buckenhofen ist nach dem Genossenschaftsgründer benannt. Foto: Roland Huber

WER IST EIGENTLICH. . . ?
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